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Madame Daniel
als

Emanzipirte.

Seen?: Emanzipations- Salon, dann Wohnstube in Daniels
Hause nahe beim Eldorado.

Personen.
Daniel, durch Erbschaft jetzt Rentier.
Mad. Daniel, geb. Sehmolenski, seine Ehehälfte.
Fritz, beider Sohn.
Mad. Stiebet.
Mad. Polka.
Herr Kasewoiki.
Mad. Kasewoika.
Nudel, Daniels alter Freund.
Mehrere der Emanzipation beflissene Damen.
Polka-Cigarren und Baiersche Bier-Krüge.





Die Scene spielt in dem Emanzipations-Salon der Danielschen
schenWohnung. — Es ist Abend. — Um einen langen, mit
Bäuerischen Bier-Seideln bedeckten Tisch sitzen 42 Damen, Cigarren
garrenrauchend; die Gesichter einiger von ihnen tragen deutliche
Spuren von üblem Befinden des Magens. Oben an der Tafel
sitzt Madam Stiebet, rechts neben ihr Madam Daniel. —
Madam Stiebet, die Präsidentin der Gesellschaft, erhebt sich, und
spricht; ihre Rede wird durch vielfaches Husten u. s. w. gestört.—

Daniel sitzt im Hintergrunde, schlau lächelnd.
Mad. Stiebet.

Verehrte Anwesende! Ehe wir zur Sache übergehen,
hen,glaube ich aus Ihrer Seele zu sprechen, wenn ich
unster ehrenwerthen Schwester, der Madam Daniel, unfern

fernDank dafür darbringe, daß sie dies Lokal uns eingeräumt

geräumthat. Madam Daniel, die Förderin der Frauen-
Emanzipation, lebe hoch!



Alle Damen
Sie lebe hoch!

Daniel.
Verehrliehe Anwesenden, ick seh' et meiner lemahlm

an, des se zu jerihrt is, um sich jejen Ihnen auszudrucken ;

se hat jetzt zu ville lefiehle, un diese unterdricken ihre
Worte, während es vorkommen dhut, des andre Redner
zu ville Worte haben, welche ihre lefiehle unterdrücken.
Na also, um mir kurz zu fassen, ick dank' im Namen meiner
Frau vor die jute Meinung, welche Sie von ihr haben.

Mad. Daniel.
Schaafskopp! Wer hat denn Dir zu meinen Vor-nnmd

nnmdjemacht? Ick wer alleene reden, denn davor bin tck
manzipirt. Nu bin ick aberft janz aus'n Komplex jekommen
mendurch Deine Dummheiten. — Ja, meine veröhrten
Schwestern von de Manzepation, ick bin sehr jerihrt worden

dendurch die scheene Worte von Madam Etiebeln, sehr
jerihrt bin ick, mir is so erhaben in diesen Mojement —
Sie haben meine hohen Verdienste — wollt' ick sajen —

meine jerinje Verdienste zu hoch anjcschlajen. — Ick kann
nich mehr, mir is so voll!

Alle.
Bravo! bravo!

Daniel.
Ja hcre mal Olle, des Du voll hist, des jloobe ick

Dir jerne von wejen Baierfch Vier un Cijarren. Ibrigensals
gensalsAnfang von de Beredsamkeit war Deine Rede



sehrc viel versprechend, nämlich unjeheire Heiterkeit versprechend,die

sprechend,diewir ibrijens bei uns in Deitschland brauchenkennen.
chenkennen.Aber armes Weib, die Rede hat Dir mehr
anjejriffen, als se de Andern erjriffen hat, denn Du siehst
aus, wie 'ne Leiche.

Mad. Kafewoika.
Des kommt bloß von de Polla-Cigarren, davon is

ihr jewiß schlimm, mir jeht es auch so.
Mad. Polka.

Wir sympatrisiren, Madam Kastwoika; mir is ooch
janz seekrank zu Muthe, und wmn't Ihnen recht is, denn
jebn wir mal cn Niskm an die frische Luft.

Mad. Stiebel.

Man öffne doch ein Fenster, daß der Ciganendampf
hinaussteige, und frische Luft einströme. (Nachdem das
Fenster geöffnet.) Seht dort, meine Schwestern, den Qualm

durch das Fenster hinausziehen. Also muß auch der Qualm
des Normtheils, daß das Weib nur eine untergeordnete
Stelle in der menschlichen Gesellschaft einnehmen und
ewig daheim das Aschenbrödel spielen solle, aus den Köpfen
steigen, und die frische reine Luft der Vernunft einziehen.

Alle durch einander

Nravo! bravo! Einziehn! Frische Luft! Aus den
Köpfen steigen! Herrlich!



Daniel.
Madam Stiebein hat den Nagel uf den Kopp jetroffen,

troffen,un mir aus de Seele jesprochen. Ja ick wünsche
mit dieser illunmirten — ick meene man bloß — erleuchteten
tetenDame, des die Vernunft recht bald in alle Ihre
Koppe einziehen möje.

Mad. Daniel.
Aber Daniel, ick muß mir ja hier vor die lestllschaft

iber Dein Betragen schämen; Du bist unausstehlich!
Daniel.

Na, ick habe ja nur dasselbe wiedeiholt, was Mad.
Stiebeln jesagt hat; und die habt ihr applaudirt — mir
schneidet ihr lesichter. Ja, aber des is 'ne alte Jacke.
Wahrheit is 'ne Speise, welche eben so wenig der Magen

gendes jenngsten Kerls als der der höchsten Perschonen
verdragen dhut. Da machen se 'n leschrei, wenn de hohen
henPersonen ihnen davor insperren, des st die Wahrheit
zu derb jesagt haben, aber die Leite, welche sich darob
verwundern, möchten den steinigen, der ihnen eene Wahrheit
heitsajt, durch die sie sich jttroffm stehlen. Da jiebt's
z. B. Schriftsteller, die schreien fortwährend iber die Gro-^
Ben, des die ihr Ohr vor dc Wahrheit vcrstoppen. Aber
da macht een Rezensent ihr Buch runter, un janz mit
Recht. Ileich springen se wüthend uf, un mochten den
Rezensenten umbringen; un' wenn se de Macht hätten
denn setzten se ihn jewiß bei Wasser un Brot in en ein^
samet lefängniß.



Mad. Etiebel.
Was unser Freund, Herr Daniel, so eben jesprochen,

enthält manche Wahrheit, gehört aber nicht hieher, und
ich muß ihn deshalb bitten, mir das Wort zu erlauben,
da wir zur Sache gehen müssen. Wir sind hier versammelt,umgemeinschaftlich
melt,umgemeinschaftlicheinen hochwichtigen Zweck zu
verfolgen. Wir haben uns wohl zunächst zwei Fragen
zu beantworten, und zwar: Was wollen wir? und: Wie,
auf welchem Wege wollen wir unfern Zweck erreichen?— — Was wir wollen? Wir wollen das Weib im
gesellschaftlichen, im öffentlichen Staatsleben in gleiche
Rechte mit dem Manne eingesetzt wissen. Wir wollen
nicht, wie ich schon erwähnte, bloße Aschenbrödel, bloße
Haushälterinnen und Kinderwärterinnen sein, sondern
wollen die geistigen Fähigkeiten, welche uns verliehen
sind, nach unsern Neigungen verwenden. Man macht
uns den Einwand, daß wir zum öffentlichen Leben untauglichseien,weil

tauglichseien,weilbei uns das Gefühl stärker als der
Verstand sei, weil unser Körper nicht die Strapazen,
welche der Staatsdienst erfordere, ertrüge, endlich Periodenfüruns
denfürunseinträten, welche uns verhinderten, unfern
Dienst auszufüllen. Das find aber leere Einwände, nur
gemacht, um uns in der Knechtschaft als Sklavinnen zu
behalten, damit der Mann ja zur rechten Zeit seinen Bratenaufdem
tenaufdemTische habe. Ich könnte Ihnen tausend
Beispiele von Frauen nennen, welche in der Geschichte
glänzend dastehen und Großes für ihr Vaterland gethan
haben. Man denke an Judith, Semiramis, Dido,
Katharina von Rußland, Maria Theresia, die



lu n g fr a u v on O r l e a n s :c. Haben sie nichr die meisten
Staatsmänner ihrer Zeit überragt? Hat bei ihnen auck
das Gefühl den Verstand unterdrückt? Haben Sie keine
Strapazen ertragen können? Haben sie die Umstände, in
welche das Weib mitunter kommt, daran verhindert, ihren
Beruf auszufüllen? Ich sage: Nein! Warum nährt man
also immer noch eifrig das Vorurtheil, daß unser Ge^
schlecht zum Staatsleben nicht tauglich fei? Weil es den
Männern unbequem wäre, wenn ihn Weiber ihnen nicht
ihre Bequemlichkeit imHäuslichen Leben verschafften. Tol
len wir aber darunter leiden? Nein. Man hält es ftu
unschicklich, daß wir in Bierstuben gehn und Cigarren
rauchen. Unschicklich! Weßhalb ist dies bel den Frauen
unschicklich, und bei den Männern nicht? Aber die schlaue
Männerwelt verwechselt hier absichtlich die Begriffe, und
nennt unschicklich, was ihnen unangenehm ist. Das Weib
soll ihm nur zum Genuß dasein, und weil sie keine Frau
in ihren Armen haben wollen, welche nacb Baierischem
Vier oder nach Taback riecht, darum nennen sie es un^

schicklich oder unsittlich, daß wir Vier trinken und Taback
rauchen. Endlich will man auch nicht, daß wir mit anderenMännernumgehen

derenMännernumgehensollen, als mit denen wir ge^
traut sind. Sie meinen uns gelauft zu haben, diese
Männer, wie Sklavinnen in einem Serail, welche einen
Schleier tragen müssen, damit sie Niemand, als ihr hoher,strengerGebieter
her,strengerGebietersehe. Also wenn wir nun einen
Freund finden, dessen Umgang uns gefällt, der einen angenehmenEindruckauf

genehmenEindruckaufuns machle, so dürfen wir unsererNeigungnicht
rerNeigungnichtfolgen, weil wir schon verkauft sind,



weil es die Eifersucht unseres Gemahls nicht duldet?
Welche Sklaverei? Auch sie muß enden. Das Weib
muß sich in allen Verhältnissen des Lebens selbst bestimmen,seinenNeigungen
men,seinenNeigungenungehindert folgen, und seine
Fähigkeiten angemessen verwerthen können. Dahin strebenwir.Das
benwir.Daswollen wir. Wie wir das wollen?Zuerstmuß
len?Zuerstmußdie Sehnsucht nach der Emanzipation
in allen Mitgliedern unseres Geschlechtes rege gemacht
werden. Dahin muß durch Schriften und Vereine gewirktwerden.Ich

wirktwerden.Ichselbst schreibe an einem Werke über
die Emanzipation der Frauen. Dann reichen wir gemeinschaftlicheinePetition

meinschaftlicheinePetitionan den nächsten oder den
darauf folgenden Vereinigten Landtag ein, und wie die
Juden ihre beredten wackern Vertheidiger in einem von
Vincke, Beckerach, Lynar u. A. fanden, so werden wir
die unsrigen finden. Darum, meine Schwestern, schauet
muthig vorwärts, das Gesicht der Zukunft zugewandt!

Alle (stürmisch).
Bravo! Bravo!

Daniel.
Nanu bitte ick um's Wort. Ick will, um landständsch,

wie's jetzt Mode ist, zu sprechen, mir janz kurz fassen,
un Ihnen nich ermieden. Meine veröhrten Damen, nach
meine Meinung muß Allens manzipirt werden: Die Juden,
den,die Presse von de Eensur, die arbeetenden Klassen
von'n Hunger, der deutsche Michel von de Schlafmitze
un seine Bedientenseele, des Christenthum von de Jesuiten,
die Frauen

—



Alle (unterbrechen ihn).
Bravo, Daniel! Daniel lebe hoch!

Daniel.
Ick bitte, nich zu früh zu applaudiren. Wenn det

Wetter schon frih morgens zu schön anfangt, denn bleibt
et jewöhnlich nich den janzen Dag so. — Ja ick wollte
sagen: die Frauens missen ooch manziput werden, d. h.
sie missen sich selbst manzipiren. Zuerst von de Schnierleiber,
leiber,die ihnen krank un unfähig machen, eine kräftige
Nachkommenschaft zu gebären. Ooch von de klenlichc
Klatschereien missen se sich manzipiren, wo iber die Nachbarn
barnihren Unterrock un de Muhme ihre Küche jesprochen
und Matscht wird, während die egenen Anjelejenheiten
verseimt werden. Ooch voll de Putz- und lefallsucht,
welche erstere den Herrn lemahl mit Verjnigen zu Grunde
richtet, und welche letztere leicht zur Fallsucht wird, missen
sense sich manzipiren, un ooch von de Badereise-Sucht,
wo heisig andere zarte Verhältnisse angesponnen wcr'n,
welche een jroßet Loch in dm ehlichen Himmel machen.
Na, et jiebt noch 'ne Menge andere Süchte, von denen
sich — verstehen Se mir recht, nich alle, sondern een
jroßer Theil des weiblichen leschlechts manzipiren muß,
wennt besser wer'n soll. (Mehrere Damen rücken mit
den Stühlen und werden laut.) Sie wer'n unruhig,
aber fcheniren Sie sich nich; ick kann noch een Bisken
lauter sprechen; ick bin vor Kurzem Stadtverordneter jeworden,
worden,un da habe ick uf eenmal eene Stimme jekriejt,
die ick als jewehnlichet Volk nich jehabt habe. Aber in



die Versammlung jeht et mir eben so wie hier; wenn ick
mal eenen jescheidten lebanken vorbringe, denn wer'n se
unruhig, denn des steert ihren Schlummer. — Meine
Ansicht iber die Bestimmung des Weibes is diese. Es
ist berufen zur Hausfrau un zur Mutter; un, meine
Damen, der Beruf einer Mutter, steht in meine Oogen
Heger, als dcr eines Ministers. Weren alle Mitter verninftig
un brav, denn jäbe es keine Spitzbuben un keine Verbrecher
chernich, un denn kennten die Icfängnisft in Wohnungen
genvor arme Leite umjcwandelt werden. Aber weil es
so wenig Mitter jiebt, vor die ihre Kinder des Hechste
uf de Welt sind, und die diese pflegen un warten, wie
der lärtner die zarten Veimekens aus seine Baumschule,
un alle Raupen un andre Unjeziefer fleißig davon abwehren,

wehren,badrum jiebt et so viel verkrüppelte un verdorrte
Beirae in dem jroßen larten der Menschheit; dadrum
muß der Staat tausende von Polizisten und ville tausend
Verbrecher ernähren. Is dct nu etwa nich ehrenvoll vor
die Frauen, wenn se tüchtige un brave Birjer aus ihre
Kinder machen? is det nich weit ehrenvoller, als wenn
ft dasitzen in Bierstuben un politisiren, oder öffentliche
Aemter bekleiden, un ihre Kinder fremden Leiten iberlas^sen, welche doch nie die Erziehung der Mutter ersetzen
werden? Es hat freilich zu alle Zeiten auch jroße Frauen
jejeben, welche außerordentliche Thaten vollführten, und
in's öffentliche Leben raustraten un wirkten. Des is
richtig; aber ick habe noch nich jehört, des diese ihre
jlänzende Laufbahn damit anjefangen haben, des se Baiersch



Bier soffen un sich im Ciganen-Rauchen ibten. Ibrigens
bin ick ooch davor, des de Frauens sich een Bisken um
de Zeitgeschichte bekimmern, un nich immer Romane von
de Hahn-Hahn und de Hanke lesen, sondern vaterländische
leschichte und Lebensbeschreibungen braver deutscher Männer,
ner,wodraus se erkennen werden, des es de Mitter wa^
ren, welche den Keim zur Tugend in des Kindes Seele
legten. — Des is so meine einfältige Meinung, meine
Damen? un nu empfehle ich mir Ihnen; ick muß iey:
nach'n Hutvercin, wo ick mir immer sehr gut unterhalte,
weil da ledechtnißredcn uf wackere deitsche Männer ;e^

halten werden, was in Teüschland nochwendig is, da
die Bewohner dieses Landes sehr verjeßlich sind. Nanu
adjes; un Rieke laß de Fenster man recht lange offen,
damit die reine, frische Luft in eirc Koppe inzieht.
(Geht ab.)

Mad. Daniel.

Ne lbcr mein'n Mann.

Mad. Kasewoika.
Er hat aber doch nich janz unrecht, Ihr Mann;

m manche Dinge. — Aber Frau Nachbarn, mir is immer
mernoch so schwuhl und duslig zu Mutbe. Sonnc
Cigarre schmeckt doch ejemlich niederträchtig, und des
Baiersche Vier is de pure lalle.

Mad. Polka.
Mir mundet des Zeugs ooch nich; aber man jchört



mal zu de Manzipation, un da heeßt's: mitjefangen, mitjehangm.Ick

jehangm.Icknehme bloß an diesen Verein Theil, damitiH
mitiHmal vor mein'n Mann frei ufathmen kann, denn
der laaßt mir jar keene Freiheit nich. Nu, Madam
Daniel, die hat 'nen jnten Namen; wenn ick zu die hin

will, da hat er nischt dawider.

Mad. Kasewoika.
Mem Mann derf't jar nich wissen, des ick hier bin.'

ick muß mir man sputen, des ick wegkomme, denn sonst
komme er zu Hause von de Arbeet un macht Schkandal.

Kasewoiki
(stürzt wüthend herein).

Mad. Kasewoika.
Ack herrjes! da is er leibhaftig.

Kasewoiki.
Also hier find' ick Dir, liederliches Frauenzimmer?

Mad. Daniel.

Beruhigen Se sich, lieber Mann, und reden Se nich
so anzüglich. Ihre Frau is hier in noble lesellschaft.

Kasewoiki.
Ja, fcheene noble lesellschaft is des. Wo steckt

denn det Noble? Cigarren willste roochen un Baiersch
Bier drinken? un mir giebt'ste zu Hause keen ordentlich



Mittagbrot? Un de Kinder laaßtc zu Hause allene, et
kann des jreßte Malör passirm. Ick muß mir bei de
harte Arbeet quälen, damit des Du nich anpacken brauchst,
un Dir um de Wirthschaft bekümmern un de Kinder
ordentlich erziehen kannst — un des dhust De nich mal:
statt dessen jehste de in son'ne liederliche lesellschaft?

Alle.

Ruhe! Ruhe! Rausschmeißen!
Kasewoiki.

O ick jehe von selber, un Du kommst us de Stelle
mit; un laaß Dir't nich noch mal insallm, in diese lesellschaft
sellschaftzu jehn! (Beide gehen ab.)

Mad. Stiebet.
Solche empörende Behandlung muß sich unser Geschlecht

schlechtgefallen lassen. Es ist schrecklich' Aber warum
dulden wir solche Tyrannei? Warum erheben wir uns
nicht gegen dieselbe? Mir sollte mein Mann so kommen;

ich kratzte ihm die Augen aus!

Mad. Daniel.
Eschaffiren Sie sich nich, liebste Freundin; machen

Se et, wie ick et mache — immer ruhig Blut! (Nachdem
demsie sich den Schleierhut aufgestülpt und einen langen
Zug aus der Polka-Ggarre gethan) : Schmeckst Du prächtig!
tig!Ick weiß nich, seit ick manzipirt bin und so ungestört
Qualm machen kann, is een janz andrer leist in mir
gefahren — ick fühle mir so erhaben — so —



Mad. Polka.
Ilauben Sie mir Frau Nachbarn, des kommt von de

Polka-Cigarre un von's Vaiersche Vier, denn düses —
Mad. Stiebel.

Wir wollen auseinander gehen, wir können nach
solchem Auftritt uns nicht länger zusammenhalten. Morgen

genauf Wiedersehen im Nerbrecher-Kellel !

Alle (durcheinander).

Ja, ja, morgen auf Wiedersehen! (Alle Damen entfernen
fernensich unter allgemeinem Geplapper.)

Scene: Daniels Wohnstube
(Daniel und sein Sohn Fritz sitzen am Tische bei

Hering und Pellkartoffeln.)

Daniel.

Na, wenn de Mutter nu noch lange in ihre lust'ge
lesellschaft bleibt, denn kann se jefälligst keen Abendrot
mehr besehen, denn mit de Pellkartoffeln kann man nich
lange uf Eenen warten, sonst wer'n se kalt un hart, un
liejen schwer in'n Majen.

Fritz.
Aber Vater, wo is denn Mutter ejentlich? Se jeht ja



jetzt so ofte det Abends aus ohne Dir. Am Ende will
je Dir een Paar Pantoffeln sticken zu Weihnachten; man
kann nich wissen. Du sollst et jewiß nich merken, sollst
am Ende iberjerascht wer'n!

Daniel.

Ja an den Pantoffel arbeet se nu schon ihre zwanzig
zigJahre; aber se kricht en doch nich fertig.

Fritz.
Hunjeus! Zwanzig Jahr' an eenen Pantoffel! Na

da jeheert 'ne jute leduld zu.
Daniel.

Aber nu woll'n wir anpacken, denn mir hungert.

Fritz.
Auch mir beseelen dieselben lefiehle.

Nudel (tritt herein).

lut'n Abend Daniel! Wat machst De?

Daniel.

lut'n Abend, oller Junge, ick danke; ick befinde mir
im lanzen jut, un beschäftige mir mit Heringe un entsprechende

sprechendePellkartoffeln, Is Dir jefällig, mein Mahl zu
theilen, so sehe Dir.



Nudel.

I nu, da wir so unter uns sind, so nehme ick den
Vorschlag an. Aber saje mal: wo is'n Deine Olle? Is
die wieder —

Daniel.

Ja sie is. Frihken jeh' mal raus zu de Jette: se
soll eene Flasche Bier holen. (Fritz geht hinaus.) Ja, fe
manzipirt sich schon wieder.

Nudel.

Ne aber ick weeß doch nich, des Du des so duldest;
ick würde da janz andersch uftreten, wenn mir meine so
käme. Was zu doll is, is zu doll.

Daniel.

Ja sehste lieber Nudel; ick befolje, wie Du wceßt,
meine ejne Irundsätze. Mit Worte ließ sich me«'ne Ollsche
nich bekehren, un iber die Jahre der Kindheit, wo man
die Ruche knejt, is se raus. Da denk' ich also: laaß
ihr ihren Willen; vielleicht werd se durch Schaden klug.
Jetzt is se nu mit ihre Manzipirten in'n Verbrecher-Keller,
ler,wie se des nennen.

Nudel.

Aber wat soll denn da aus de Wirtschaft werden,
wenn sich de Frau um nischt bekimmert.



Daniel.

Des is ct ja allebend. Diese Frauenzimmer denken:
man kann sich ohne ihnen nich behelfen, un de Menner
hielten se blooß dadrum von de Manzipation ab, weil sc
sonst keene ordentliche Mahlzeit zur rechten Zeit kriegten.
Ne, ick will nu aber meine Olle zeijm, des st entbehrt
wer'n kann, un des ick blooß aus Irinde der Vernunft
ihr von die Sippschaft abhalten will. Nur immer mit
de Vernunft wirken) Vernunft un Erfahrung, des sind
de besten Erzieher!

Nudel.

Bist un bleibst doch'n kurioser Kerl, Daniel; Dir
hätten se sollen studiren lassen; da wer am Ende wat
Iroßet aus Dir jeworden.

Daniel.

Dunnerwetter Nudel, sei nich dämlich; bist doch so'n
echtet deitschet Kind. Als wenn nur'n Mensch mit'm
langen Titel un'n Ordensstem Iroßes dhun kennte, un
nich der Birjer, der echte wahre Virjer, der sein Vaterlandbereichertund
landbereichertundbliehend macht, Heger dastmde als so'n
Hofrath, der sich davor, des er jährlich dreihundert Federnzerkaut,en
dernzerkaut,enjroßet lehalt zahlen leßt, welches die
birjerlichen Ameisen aufbringen. Wozu studiren? Des ick
dabei meinen jesundcn Menschenverstand an de Biechcr-
Weisheit verkoofe? oder des ick meine Vernunft jefangen
jebe? oder des ich meinen frischen, lebendijen leist in den
Aktenunsinn bejrabe? Ne mir komm Eener mit Studiren:



Erst sitzt man sich zehn Jahre uf de Schulbanken den
Popo wund, un lernt soville griechische und lateinische
Vokabeln, des man speter seine eijne Sprache nich mehr
kennt, un bescheftigt sich soville mit Egyptische Mumien,
des man endlich selbst zu 'ne ausgetrocknete Mumie wird,
un lernt soville chinesische leschichte, wenn man's leschichtenennenkann,
schichtenennenkann,des Eenem sein deitsches Vaterland
Böhmische Dörfer sind. Un denn jeht's uf 'ne Universität,zudeutsch

sität,zudeutschHochschule: da nährt und amüsirt man
sich zwce janze Jahre lang mit dem scheencn Bewußtsein,
den Schulzwang abgeschüttelt zu haben, un akademischer
Vürjcr zu sind. Is man denn von des Bewußtsein satt
jeword'n, denn is det Gramen vor de Dhier, un denn
wird so vill jelehrtes Zeig in den Kopp nnjeproppt, des
disser janz voll un des Herz dabei janz leer wird, oder
introcknet. Na, is nu des Eramen jlicklich bestanden,
denn wird aus dem fröhlichen, freien Burschen een jeschniepclterjanzjehorsamster
schniepclterjanzjehorsamsterDiener, der sein lesicht in
ernste Falten wirft, un nu bei de hohe Personen die
Runde macht; oder dhut er des nich, denn kann er ZeitlebenshoffnungsvollerCandidat
lebenshoffnungsvollerCandidatbleiben, was freilich Ville
vorziehen. — Bald sehen wir nu den Beamten, der noch
vor wenijen Jahren ein flottes Haus war, un jejen die
Tyrannei tobte, selbst als einen kleenen Tyrannen, der
seine Untergebene quält, un jejen seine Vorjesetzte fromme
lesichter schneid't, oder von de Kanzel herab jejen die
Freuden disser Welt tobt, denen er einst so manches Lobliedjesungen.—

liedjesungen.—Andere aber, die es jut mit ihr Volk
meinen, die benutzen ihre Stellung, um dasselbe gescheidt



zu machen und ufzulleren; die wer'n denn heisig entlassen,undenn
sen,undennis det scheene leld für die Studien fortjeschmissen.—Ne,
schmissen.—Ne,wenn ick noch jung were, denn wird'
ick Maschinenbauer; des is derjenige Stand, vor welchen
ich neben den Schullehrerstand die meiste Achtung habe,
weil er det Vaterland am meisten nutzt.

Nudel.
Na aber des weeß ick nich?

Daniel.

Heere mir nur an, und steere mir nich, wenn ich
in't Feier jerathe. Des is nich in Ordnung, des sich
noch soville Millionen Menschen vom frühen Morgen
bis in die späteste Nacht mit thierischen Arbeiten bescheftigen,
tigen,so des sich ihr leist, das köstlichste lut des Menschen,

schen,jar nich erheben kann. Des sollte nich so sind.
Ihr da oben, die ihr, auf die Schultern der armen Proletarier
letarierstehend, euch stolz ob euer Bildung un Sittlichkeit
keitblehet, ihr habt jut predijen von Frömmigkeit un
Tugend. Aber wenn ihr von de friheste Kindheit an
fortwehrend hättet arbeiten missen wie des Vieh, da wert
ihr nich anders, als diejenigen, über deren Demoralisation
ihr sprechet. Die Arbeit muß anders injerichtet wer'n;
es derf keene solche Arbeeten mehr vor dm Menschen jeden,
den,die ihn abstumpfen und seinen leist tödten; denn
is der leist jetödtet, denn is der Mensch een Vieh, im
man kann von ihm keen anders Benehmen, als ein viehisches



Nudel.

Na, aber et kennen doch nich alle studiren; et muß
doch Leite jeben, die mit de Hende und Beene arbeeten,
denn sonst stockt doch des jesellschaftliche Leben, der Verkehr
kehrund Allens.

Daniel.

Na, so versteh' mir doch nur erscht recht. Die Menschen
schensollen ooch ebenso gut mit Hende im Fieße, wie
mit den Kopp arbeeten; aber die körperliche Arbeit muß
nich so iberwiegend sind, des nich ooch der leist ufkommen
menkann. Der Mensch muß täglich en Paar Stunden
ibrig haben, wo er seinen leist kultivirt, un Mensch wird,
sein menschliches Dasein genießt. Dazu helfen die Maschinen.

Nudel.

Na aber die Maschinen machen doch aus den Menschen
schenerst recht 'ne Maschine.

Daniel.

Des is nich wahr, Bruder Nudel. Die Maschinen,
über die soville Menschen fluchen, ohne nachzudenken, die
Maschinen nehmen dem Menschen den thielischen Theil
seiner Arbeit ab, un jeben ihm so die Mejlichkeit, sich mit
seinen leist zu beschäftigen, un bei de Maschinenarbeit
hat mancher Arbeiter die scheensten neien Ideen gekriejt,
un Erfindungen jemacht.



Nudel.

Na des mag ooch sein. Aber nu noch Gens, damit
wer ick Dir uf'n Proppen bringen. Wo soll denn aber
die Arbeet vor die Villen Menschen herkommen , wenn es
noch mehr Maschinen jiebt, wovon ene oft die Arbeet von
hundert arme Menschen verricht't. Sehste: denn wer'n
ville brotlos, un denn is die Demora — na, wie heeßt
des Zeugs; Du verstehst mir ja —

noch jreßer.

Daniel.

Wieder een dicker Irrthum, den Dir olle Philister
ingeredt haben, die immer nur de verjanjne Zeiten loben,
weil Enem damals die jebratnen Tauben in't Maul flogen.De
gen.DeMaschinen bringen de Menschen nich aus des
Brot, aber die deitsche Trägheit oder Schlaffheit, welche
ruhig zusieht, wie se andere Völker mit ihre Industrie
iberholen un sich immer mehr vervollkommnen, die den
deitschen Erfinder von was Iroßem ruhig nach andre Länderwandern
derwandernläßt, damit es ihm dort mejlich werde, seine
Idee in't Werk zu setzen; diese Trägheit und Schlaffheit,
welche dem deitschen Vaterlande seine scheensten Säfte
entzieht, die dasselbe dann später cheier zurückkaufen muß,
die bringt de Leite aus Arbect un Brot, denn natürlich:
je besser de Waaren un je billiger se jemacht wer'n, desto
mehr wer'n se jekooft, un wenn des nu in's Ausland
der Fall is, so wird man Aliens vons Ausland kooftn,
un de inländ'sche Arbeet liegt zu Boden, un ville Arbee-

verlieren Beschäftigung. Daher is des wichtigste Jeschaftvor



schaftvorde Rejierung, des st de inländische Industrie
uf alle mejliche Weise hebt, Erfindungen ihrer Unterthanenschnell
nenschnelluntersuchen un, wenns seine Richtigkeit hat,
in's Werk setzen läßt. Es jiebt bei uns in Deitschland
ville erfinderische Keppe, aber keene Ufmunterung; des is
der Fehler. — Aber um wieder uf de Maschinen zu kommen.Als
men.Alsde erste Eisenbahn hier jebaut wurde, da hieß
es: ach! nu is aus, nu kommen firchterlich viel Menschenaus't
schenaus'tBrot. Ja Proste Mahlzeit! Einige Schnecken-
Fuhrleute un verschiedne Chassee-Eteinklopper kam'n aus
Arbeet, und dreimal so ville Leite kamen in de Arbeet, un
wer'n jut bezahlt.

Nudel.
Des is richtig!

Daniel.

Nu here weiter: ick lobte also den Stand der Maschinenbauerso
schinenbauersosehrc; und Du wuscht insehn, dct ick
Recht habe, denn es jiebt keenen scheen'ren Beruf, als
den Menschen von thicnsche Arbeit zu erlösen, um ibm
dazu zu verhelfen, des er sich jeistig erheben un menschlichleben
lichlebenun jemeßen kann. Diesen Beruf haben dc
Maschinenbauer, denn die Maschinen, welche sie verfertigen,nehmen
tigen,nehmenihm die Sklavenarbeit ab: daher arbeiten
die Maschinenbauer an dc Erlösung dcr geplagten Menschheit.Deßhalb
heit.Deßhalbwollt' ick, wenn ick jung wäre, Maschinenbauerwer'n
nenbauerwer'n— aber ick habe eenen Sohn, der hat
'nen anschläg'schen Kopp, dm schicke ick in sie Anstalt des



wackern Mafchinenbaumeisters Bor sig, der alleene fünfzehnhundertMenschen
zehnhundertMenschenbeschäftigt, un jut besoldet; des is
so'n kleener Kenig in sein Reich, een juter Monarch. Aber
es hat ihn ooch nich wenig Miehe jekostet, eh' er sein
Reich bejnmden konnte, denn es stand ihm ein schlimmer
Feind jejenüber, des war des deitsche Vormtheil: in
Deitfchland könnte nischt Onttliches erstehen — aber er
hat gesiegt, un seine Anstalt macht de deitsche Nation
Ehre. Der brave Mann lebe hoch!

Nudel.
Ja er lebe hoch!

Mad. Daniel
(tritt außer Athem, mit herabwallendem Haare, erhitztem
Gesichte und blutendem Kopfe herein).

Daniel.
Na, wat is'n des? Was is'n Dir zujestoßen, armet

Mad. Daniel.
Daniel, es is schröcklich! Daniel, schwöre mir, des

Du mir fürchterlich rächen willst. Ileich loof hin, uv
schlaje den infamichten Kerl de Rippen enzwei.

Daniel.
Na aber so komm doch man erst zu Dir. Wer

hat'n Dir wat gedhan? Aber Du hast ja'n blutijen Kopp.
Rasch kalt Wasser! Fritze, bring kalt Wasser vor de Mutter!



Fritz.
Aber Mutter is ja so erhitzt; da derf man nich

driuken!
Mad. Daniel

Ach Tchaafskopft, loof un hole Wasser. — Ach des
is schendlich, infam, jemein, ordinär, niederträchtig, nichtswürdig!
würdig!Eene Frau cen Loch in'n Kopp zu schlagen.
Aber Du mußt mir rächen!

Daniel.

Na so erzähle doch mal vor allen Dingen: wie is
denn des jekommen?

Mad. Daniel.

Na her' an: ick war ebend mit de Manziftuten in'n
Weinkeller —

Daniel.
Ja, in'n Vcrbrechcrkckler, ich kenne ihn vom Hören-

Taaen.
Mad. Daniel.

Nanu laß mir erzählen. Wir sitzen also da janz
ruhig, roochen unsere Ciganen un dischputiren iber Politik,
un benehmen uns janz anständig. Uf emnal kommen
mehrere Menner rin, un wie se an unscm Disch vorbeikommen,
kommen,sehn se uns jroß an un lächeln. Des konnten
se schon sind lassen. Aber wir kehren uns nich dran.
Aber bald daruf setzen se sich an unfern Disch, un Emer
sagt: eine sehr scheene leftllschaft, die wir hier treffen.



Daniel.

Na iber die scheene lesellschaft bist De doch nich
böse jcworden.

Mad. Daniel.
Ach scherze doch nich, wenn man Deine lemahlin

jeprügelt hat: Wir Heren des ruhig an, un unterhalten
uns weiter. Aber jetzt fragt mir so'n jriner Junge: Sie
sind wohl de Tante von de Damms hier? Druf sag'
ick ihm, des jinge ihn nischt an, da hätt' er nischt nach
zu fragen. Jetzt nanu wollen die Kerls mit meine
Freindinnen scharmirm: die aber wehren sich mit Hende
un Fieße. Nu aber kommt's, Eener will mir ambrassiren;
siren;denk Dir bloß an: Deine lattin ambrassiren? —

Aber Du bleibst ja so ruhig dabei, ick jlobte, Du wirdest
destaußer Dir jerathm!

Daniel.
Nimm't mir nich ibel, theire Hälfte, des ick mir

nich die Haare vor Wuth ausreiße; aber ick finde des
bei die jetzige Zeiten janz natürlich, des, wenn Frauenzimmer
zimmerohne männliche Begleitung in Bierkneipen kommen,
men,sich die Männer gegen ihnen Freiheiten erlauben.

Mad. Daniel.
Du kenntest es wohl ruhig mitansehcn, wenn man

Deine Frau ambrassirte? Ich' mir: Du bist een scheuer
Mann!

Daniel.
I seh liebe Rieke, wenn man Dir in meine mann-



liche legenwart so was anthäte, denn theilte ich hellsche
Hiebe ans, aber in'n Verbrecherkeller find' ich des natürlich.

Mad. Daniel.

Na, Du bleibst nu mal der Alte. — Als der Kerl
mir nu ambrassiren wollte, da jeb' ick ihm eenen Stooß,
des er mit den janzen Kerper iber'n Disch ftllt. Er
rappelt sich aber wieder uf, un haut mit seinen Stock
uf mir los.

Daniel.

Armes Weib! Des is schendlich. Aber wo war
denn der Wirth?

Mad. Daniel.

Der kam erscht dazu, als ich mein Loch in'n Kopp
hatte. Nn denn machten wir, des wir rauokamen. Aber
in mein'ü janzeu Leben jeh' ick nich wieder mit in solchen
Unsinn, wo man seines Lebens nich sicher is. Un denn
jefällt mir die Wirtschaft ooch jar nich, des kommt mir
denn doch een Bisken zu ordinär vor, von wejen die lemeinfchaft
meinfchaftder Weiber. Un der Cigarrcn-Rauchen macht
ooch bloß Ibclkciten. Na, ick habet mal mitjcmacht, aber
die Sache keenez; leschmack abjcwonnen; ick lasse Man^
zipation Manzipation sind, un bleibe in't Haus, wo ick
Herr bin, un mir Keener pricjeln derf.

Daniel.
Na von wejen Herr, davon nach nenne. — Aber

Du machst mir durch Deine Worte unjeheire Freide.



Komm an meine Brust, jöttliches Wesen! Ick dricke Dir,
olle Nieke, jeborne Schmolenski, als meinen verloren jewestnen

westnenun wiederjefundenen Sohn an mein Herz. Dieses
sesBlutbad is vor Dir eene Taufe jewesen, und dies
Loch hat Dir 'ncn offnen Kopp jemacht! Dank dem verhängnißvollen

hängnißvollenWeje des Schicksals ! — Aber nu sehe Dir
un eß. Da is unser alter Fremd Nudel. Nudel freie
Dir mit nur: ick habe meinen Iroschen wieder jefunden,
mein gutes, altes Weib! Jetzt wollen wir jleich eene
Flasche vom Besten ausleeren uf die lenesung meiner
lemahlin! Sie lebe hoch! Stoßt an! — Meine, ick habe
ja noch keenen Wein. Ick bin janz zerstreit vor Freide
dariber, deß meine Alte wieder vernünftig jeworden is
Ne Nudel, jedesmal wenn ick sch', deß Cenen des Licht
der Vernunft ufjesteckt is, denn frei ick mir wien Kind^
vet se 'ne Perjemide anjesteckt haben.

Mad. Daniel.
Aber Du jeräthst ja janz außer Dir, Daniel; lomm

doch man zu Nuhe.
Daniel.

Du sehst daraus, wie ick Dir liebe. Du hast mir
ja dazumals, als ick mir als Arbeetsmann so quälen mußte^
un wenig verdiente, als Waschfrau so treu beigestanden
un unter de Aenne jejnffen; un wie ick mal sechs Wochen
lang ohnmächtig und bettlägerig war, da haste Dag un
Nacht vor mir jewacht, un Dir nich satt jejessen, un
sagtest mir immer, Du hätt'st gemmg un warscht satt.
Olle Seele, siehste, des verjess ick Dir nich, det jedcnt



ick Dir heute noch. Als ick den Kuhkasten uf de Königsbrückehatte,
brückehatte,da haste, wenn ick heesch war, statt mir de
Bildersch erklärt, un kam ick besoffen zu Hause, denn
haste mir noch jut zugedeckt, siehste, des is doch 'ne Liebe,
die man Dir jedenken muß. — Als wir nu Beede wat
in de Knochens kriegten, des heeßt, schnell reich wurden
durch de seelge Höker-Muhme, da wurdst De ibermüthig,
hast Dir denn doch balde wieder bejeben und meine Ver^
nunftjrinde Ichör jejeben. Siehste, des macht mir stolz,
des erhebe mir, des is edel!

Mad. Daniel.
Ja, Du warscht mein Arzt, Daniel, Du hast mir

die Kur jcmacht, wie Keener nich. lott lohne Dir des!

Fritz.
Mutter, jetzt roochst De wol nich mehr?

Mad. Daniel.
Nc, mein Dein edler Vater wird hinfüro

janz allem Qualm machen. (Sie sinkt Daniel in die
Arme, und hängt sich dann an seinen Hals.)

Nudel (gerührt und weich geworden).
C'en schönes Bild!

Fritz.
Ick wer' et jleich austuschen! — Vater und Mutter

sollen noch lange leben!
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